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Vorwort

Bücher über den Schnitt von Obstgehölzen gibt es zwar reichlich, aber über den Winterschnitt, insbesondere von Ziergehölzen, wurde bisher wenig veröffentlicht. Die meisten dieser Werke sind zudem sehr ausführlich abgefasst und für den Erwerbsobstbauer oder den Gehölzfachmann bestimmt.

Dieses Buch soll deshalb vor allem dem Hobby- und Kleingärtner das nötige Grundwissen vermitteln, das es ihm ermöglicht, auch ohne Vorkenntnisse seine Gartengehölze fachgerecht zu schneiden.

Dass dafür einige botanische Grundbegriffe erläutert werden müssen, versteht sich von selbst. Ich bitte aber um Verständnis dafür, dass im Rahmen dieses Buches nicht alle Anforderungen erfüllt werden können. Wer sich in Bezug auf den Schnitt von Gehölzen intensiver weiterbilden will, dem empfehle ich die am Ende genannten Bücher. Wenn sich der Laie anhand dieses Buches bei seinen Obst- und Ziergehölzen auskennen lernt, wenn er das richtige Gefühl bekommt für seine Pflanzen, wenn er schließlich selbst merkt, wo und warum er schneiden muss, dann hat dieses Buch seinen Zweck erfüllt.

 

Dr. Günter Pardatscher


[zurück]

Gut geschnitten ist halb geblüht
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Wie wachsen Sträucher und Bäume?

Welche Wuchs-, Trieb- und Knospenformen gibt es?

Welche Arten des Schneidens werden angewandt?

Auf all diese Grundfragen gibt Ihnen dieses Kapitel Antworten.




Voraussetzungen


[image: ]Der richtige Winterschnitt ist eine wichtige Voraussetzung für reichliche Blüte und hohen Ertrag.





Grundlegende Gedanken zum Winterschnitt

Die wild wachsenden Gehölze in der Natur blieben in früheren Zeiten sich selbst überlassen, was in weiten Gebieten der Erde heute noch der Fall ist. Manchmal brachen Eis, Schnee oder Stürme die Äste ab, die Stummel trieben wieder aus und die Pflanze ersetzte ihre fehlenden Organe.

In den Forstkulturen begann man jedoch bald, die jungen Stämme freizustellen, d. h. schwache Stämme herauszuhacken und die unteren Äste zu kappen, um totes Holz zu entfernen.

Der Schnitt der Obstbäume ist sicherlich so alt wie der Obstbau selbst. Ab dem Zeitpunkt, zu dem sich der Mensch nicht mehr mit dem Ernten wilder Früchte zufrieden gab und begann, systematisch Obstgehölze anzupflanzen, war auch schon das Bestreben vorhanden, den natürlichen, wilden Wuchs zu kontrollieren. Denn bald zeigte sich, dass ausgelichtete Kronen bessere und schönere Früchte brachten und dass Jungbäume durch Rückschnitt und Kronenkorrektur bessere und stabilere Kronen ausbildeten.

Seitdem sind verschiedene Theorien und Auffassungen vom Schnitt der Obstgehölze vertreten worden. So vertrat jeder der namhaften Pioniere des Obstbaues mit seiner Schule eine eigene Lehrmeinung. Sicher ist, dass alle diese Ansichten zum gleichen Ziel führten, nämlich unter den jeweils gegebenen Umständen einen quantitativ und qualitativ möglichst befriedigenden Fruchtertrag zu erzielen.

War man früher in der Obstkultur allein auf Handarbeit angewiesen, gewann später der Einsatz von Geräten und Maschinen immer mehr an Bedeutung. Heute wird versucht, in den großen Plantagen möglichst alle Arbeiten zu mechanisieren, selbst den Schnitt. Für uns genügen jedoch die einfachen Hilfsmittel. Die Verwendung einer pneumatischen Schere beispielsweise, lohnt sich nur, wenn ein Obstbauer einen größeren Betrieb zu betreuen hat. Wir im Kleingarten können bei Baumsäge und Baumschere bleiben. Wir haben noch die Zeit, unsere wenigen Bäume von Hand zu schneiden, und wir legen Wert auf sauberen Schnitt und gewissenhafte Arbeit.

Sicher ist jedenfalls, dass ein erfolgreicher Obstbau heute ohne Winterschnitt nicht mehr denkbar wäre. Wir kennen alle die ungepflegten Obstbäume in alten Bauerngärten, die mit ihren dichten und verwilderten Kronen aus Anbauersicht erschreckende Beispiele sind. Selbst die Ziergehölze sind heute nicht mehr ganz frei von Schnittmaßnahmen. Warum wir nun im einzelnen Fall schneiden sollten, darüber geben die folgenden Kapitel Auskunft.




Natürliche Wuchseigenschaften

Alle Gehölze, d. h. Bäume und Sträucher, zeigen in der Natur ganz bestimmte, arteigene Wuchseigenschaften. Sie sind hoch wachsend oder bleiben niedrig, sie bilden schlanke Säulen oder breite, ausladende Kronen. Manche bauen sich streng symmetrisch auf, andere bilden ein Gewirr aus Stämmen und Ästen.

Diese speziellen Wuchseigenschaften sind manchmal gemeinsames Merkmal ganzer Pflanzenfamilien wie beispielsweise den Pinaceae, der Familie der Kiefern und Tannen. Meist aber kennzeichnen die Wuchseigenschaften eine Gattung wie Malus (Apfel) oder Fagus (Buche). Sie sind aber immer spezifisch für eine Pflanzenart. Die Art ist auch aufgrund dieser Wuchseigenschaften zu erkennen (Rosa canina, Heckenrose oder Rubus ideaeus, Himbeere). Ausnahmen bilden nur die Varietäten, die verschiedenen Gartenzüchtungen, Zwergformen, Säulenformen u. a. Hier sagt aber der Name zumeist etwas über die Wuchsform aus, z. B. 'Nana' (zwergig) oder 'Columnaris' (säulenförmig) usw. Diese, im Bereich der Gartenformen sehr vielgestaltigen Pflanzen sind nur durch genaue Beschreibung zu erkennen.




Warum Schneiden?

Ideal wäre es, wenn man alle Gehölze so wachsen lassen könnte, wie sie sich von Natur aus selbst aufbauen. Die meisten Ziergehölze sind so auch tatsächlich am schönsten. Jeder künstliche Eingriff verzerrt oder entstellt den oft malerischen Aufbau der Pflanze, beraubt sie also ihrer arteigenen Natürlichkeit.

Doch leider ist der natürliche Wuchs nicht überall ideal. Bei Obstgehölzen liegt uns daran, die Phase des Fruchtertrages bald zu erreichen und möglichst lange zu erhalten. Die Gehölze brauchen lockere Kronen, damit wir durch gute Besonnung qualitativ hochwertige Früchte erzielen können. Der Erziehungsschnitt eines Obstbaumes dient aber auch dem Aufbau eines kräftigen, tragfähigen Kronengerüstes. Ungeschnitten aufgebaute Kronen haben lange, schwache Äste, die beim ersten, größeren Fruchtbehang oftmals brechen.

Diese Eigenschaften sind beim wilden Obstbaum nicht wichtig. Er fruchtet auch ohne Schnitt reichlich und die Qualität der Früchte spielt ohnehin keine Rolle. Es müssen nur möglichst viele Samen produziert werden, um die Art zu erhalten.

Bei den Ziergehölzen ist weitgehend ein natürlicher Wuchs anzustreben, aber es kann unter Umständen nötig sein, krankes oder abgestorbenes Holz zu entfernen bzw. einen Strauch zu verjüngen, wenn er zu groß geworden ist.


Persönliche Einstellung zum Schnitt

Wenn jemand den Gehölzschnitt grundsätzlich ablehnt, ist er meiner Meinung nach mit Ziergehölzen besser bedient, denn verwilderte Obstbäume können sehr schwer zu pflegen sein. Noch schlimmer ist, wenn der Gartenfreund alles schneiden will, ob notwendig oder nicht. Damit werden die Pflanzen vorwiegend zur Holzproduktion angeregt, bilden aber weniger Blüten bzw. Früchte aus.

Voraussetzung für jeden Schnitt ist das Einfühlungsvermögen in das Leben der Pflanze, das Verständnis für die natürlichen Wuchseigenschaften der Gehölze und das Begreifen der Schnittfolgen. Nur wer weiß, wie ein Gehölz auf den Schnitt reagiert, kann lernen, die Pflanze richtig zu schneiden. Andernfalls erzielt er mit seiner »Schneiderei« nur unfruchtbare »Hirschgeweihe«, wie man sie leider oftmals in Kleingärten sieht.






Botanische Grundlagen


Wuchsformen

Die Wuchsformen unserer Gartengehölze gleichen alle den in der Natur vorkommenden Wuchsformen. Wir unterscheiden Bäume, Sträucher, Halbsträucher und Zwergsträucher.

Bäume bauen ihre Krone von einem Stamm ausgehend auf. Der Zuwachs findet vorwiegend an den Zweigspitzen statt, wobei in der Jugend ein starker Zuwachs erfolgt und im höheren Lebensalter die Trieblänge abnimmt.

Sträucher hingegen entwickeln meist mehrere Stämme vom Boden aus. Diese bauen sich auf wie Bäume, erreichen jedoch nur ein bestimmtes Lebensalter und werden immer wieder durch neue Stämme ersetzt, während die alten allmählich absterben.

Großsträucher sind Formen zwischen Strauch und Baum, d. h. die Stämme wachsen wie Bäume und sterben nicht ab, aber es treiben trotzdem von der Basis aus immer wieder neue Stämme nach, wie z. B. beim Haselstrauch.

Halbsträucher. Dieser Begriff wird für zweierlei Wuchsformen verwendet. Einmal für Sträucher, deren Stämme nur zwei Jahre leben, nach der Fruchtbildung absterben und jeweils durch neue Bodenstämme ersetzt werden (Himbeere, Brombeere). Zum anderen werden aber auch Gehölze als Halbsträucher bezeichnet, die nur an ihrer Stammbasis verholzen. Die Stämmchen erfrieren über den Winter und der Strauch baut sich jedes Frühjahr von unten wieder neu auf. Zu den Halbsträuchern gehören Sommerblüher, die trotzdem alljährlich blühen (Buschklee, Silberstrauch).

Zwergsträucher bleiben ihr Leben lang klein und zierlich, kriechen meist am Boden und wachsen alljährlich nur wenig zu. Sie werden oft als »Stauden« gehandhabt, obwohl sie echt verholzte und ausdauernde Stämmchen bilden. Es sind meist Immergrüne wie Heidekräuter, Sonnenröschen, Silberwurz, Steinröschen, Thymian, viele Ginsterarten oder auch Alpenpflanzen (Zwergweiden).

Stauden bilden keine ausdauernden Stämme aus, die (manchmal auch verholzten) Triebe sterben jeden Herbst bis zum Boden ab und werden im Frühjahr durch neue Triebe aus dem ausdauernden Wurzelstock ersetzt. Hierzu zählen die meisten Alpenpflanzen, viele Gartenblumen und die Erdbeere.




Sprossaufbau

In der Natur vollzieht sich die Kronenbildung nach arteigenen Wachstumsgesetzen. Beim streng spitzenbetonten Sprossaufbau bestimmt der Gipfeltrieb allein die Kronenform, während die Seitenzweige immer untergeordnet bleiben, z. B. bei den Fichten und Tannen. Viel häufiger sind jedoch Gipfeltrieb und Seitentriebe gleichermaßen am Kronenaufbau beteiligt. Oft stirbt der Gipfeltrieb ab oder verkümmert, und die Seitentriebe bauen die Krone weiter. Auf diese Weise wachsen fast alle Obstbäume und Ziergehölze, mit Ausnahme der meisten Koniferen und Zypressengewächse.

Zum Sprossaufbau zählt auch die Erneuerung der Stämme und Äste, die je nach Pflanzenart vorwiegend im Spitzenbereich (bei den meisten Bäumen), im mittleren Bereich älterer Stämme (Kletterrosen, s. Abb., Holunder) oder im basalen Bereich stattfindet, wie bei den meisten Sträuchern (s. Abb., Haselstrauch). Beim Aufbau der Krone stehen die Wurzeln mit den jeweils darüber stehenden Stammteilen, den Stämmen und Ästen in Verbindung, sodass z. B. die Wurzeln an der Nordseite eines Gehölzes auch die nordseitigen Äste versorgen. Wird eine Hauptwurzel beschädigt oder abgestochen, bleibt der Zuwachs an der jeweiligen Kronenseite nur schwach. Kommt eine Hauptwurzel in sehr kalkreiche Erde, wird bei kalkempfindlichen Gehölzen an den Ästen jener Seite Chlorose auftreten.




Triebformen

Bei den Gehölzen unterscheidet man verschiedene Arten von Trieben:

Langtriebe sind die kronenaufbauenden Elemente. Sie entspringen zumeist aus den Knospen im Spitzenbereich der Triebe, oft auch aus älteren Ästen und Stämmen; immer jedoch nach Verjüngung oder Astbruch. Aus den Langtrieben bauen sich Mittelstamm, Haupt- und Nebenäste auf. Sie werden deshalb auch als Haupt- oder Nebenleittriebe bezeichnet. Sie tragen an ihrer Spitze zumeist eine Triebknospe. Steht eine Blütenknospe an der Spitze, besorgen darunterstehende Knospen die Astverlängerung (Walnuss, Rosskastanie).


[image: ]Neutriebbildung aus den mittleren und basalen Stammteilen bei Kletterrosen.





[image: ]Neutriebbildung aus den basalen Stammteilen beim Haselstrauch.




Kurztriebe entstehen aus Seitenknospen der Langtriebe. Sie bilden das sogenannte Fruchtholz, wenngleich auch Langtriebe bei vielen Gehölzen Blüten bilden können. Beim Kernobst werden die Kurztriebe unterteilt in Fruchtruten, Fruchtspieße und Ringelspieße.

Fruchtruten sind den Langtrieben untergeordnete, bis etwa 30 cm lange Triebe, die zumindest an ihrer Spitze eine Blütenknospe tragen.


[image: ]Langtriebe (1) sind vorwiegend an jungen Bäumen und Sträuchern zu finden. Kurztriebe (2) entwickeln sich vorwiegend in den Kronen älterer Bäume. Oft werden Blütenknospen nur an Kurztrieben angelegt. Stark gestauchte Kurztriebe (3). Zu Dornen umgebildete Enden von Kurztrieben (4).




Fruchtspieße heißen kurze, bis etwa 10 cm lange Sprosse, die mit einer Blütenknospe abschließen und beim Kernobst das wichtigste Fruchtholz bilden. Sie entstehen zumeist an den unteren Teilen der vorjährigen Langtriebe, unterhalb der Fruchtruten.

Ringelspieße. Fruchtspieße können bei alljährlich nur geringem Zuwachs zu Ringelspießen werden. Das sind ganz kurze, durch die engstehenden Blattnarben »geringelte« Sprosse, wie sie besonders beim Kernobst, aber auch bei Süßkirschen, Katsurabaum, Ginkgo, Zedern und Lärchen auftreten.


[image: ]Quirlholz wie beim Kernobst.




Quirlholz. Aus den Ringelspießen entsteht bei den Äpfeln und Birnen später das Quirlholz. Das sind stark verzweigte, kleine Sprosse, die immer wieder Blattrosetten, Blütenknospen oder Fruchtspieße hervorbringen. Bei Verjüngung treiben die Blattknospen des Quirlholzes auch wieder mit Langtrieben durch (s. Abb. oben links). Das Quirlholz galt in früheren Zeiten beim Kernobst als das begehrte Fruchtholz. Heute wissen wir, dass hier nur an jungen Trieben hochwertige Früchte wachsen, daher verjüngen wir auch das Quirlholz laufend. Die verdickten Teile an Kurztrieben, an denen Früchte hingen, nennt man Fruchtkuchen. Diese können wieder Trieb- oder Blütenknospen erzeugen. Quirlholz besteht zumeist aus vielen solcher Fruchtkuchen.

Das Steinobst lässt eine ähnliche Sprossvielfalt erkennen wie das Kernobst, jedoch schließt hier jeder Trieb mit einer Triebknospe ab. Die Blütenknospen stehen seitlich an der Basis oder auch im mittleren und oberen Abschnitt von Langtrieben, an Kurztrieben oder an Bukettzweigen.


[image: ]Natürliche Verzweigung eines Apfeltriebes.




Bukettzweige entsprechen den Ringelspießen beim Kernobst und sind besonders deutlich bei Süß- und Sauerkirschen ausgebildet. Sie verzweigen sich jedoch nicht, es entsteht daher beim Steinobst kein Quirlholz. Nur Zwetschen und ihre Verwandten erzeugen verzweigte Fruchtspieße, die an das Quirlholz erinnern (s. Abb. rechts).

Bei manchen Gehölzen enden die Kurztriebe in einem Dorn, wenngleich sie an ihren unteren Teilen Blätter und Blüten bilden können. Diese starken und langlebigen Dornen kennen wir vom Feuerdorn, Sanddorn, Weißdorn, Schlehdorn, Kreuzdorn u. a. (s. Abb.).




Knospenformen


[image: ]Knospenbildung an Langtrieben und Bukettzweigen bei Süßkirsche.





[image: ]Buketttriebe bei der Kirsche.




So wie wir verschiedene Arten von Trieben unterscheiden, gibt es bei den Gehölzen auch verschiedene Arten von Knospen. Knospen enthalten die winzig kleinen Anlagen der Triebe, Blätter oder Blüten. Wenn wir eine Knospe der Länge nach durchschneiden, können wir unter der Lupe diese Sprossanlagen als winzige Höcker und Zipfel deutlich sehen.

Terminal- oder Gipfelknospe. Sie ist die wichtigste Knospe, zumeist eine Triebknospe und dient dazu, die Achsenverlängerung zu bilden, d. h. das Astgerüst weiter aufzubauen. Beim Kernobst und allen Kernobst-Verwandten (Pomoideen) wie Weißdorn, Eberesche, Mispel usw. kann die Terminalknospe auch eine Blütenknospe sein. Auch andere Gehölze entwickeln ihre Blüten aus Terminalknospen, z. B. Schneeball, Flieder, Kastanien und manche Fichten. Bei den meisten Fliederarten verkümmert die Gipfelknospe und das oberste Knospenpaar bildet die Terminalen.

Blatt- oder Triebknospen stehen außer an der Spitze auch seitlich am Trieb und zwar in jeder Blattachsel. Wenn im Herbst die Blätter fallen, bleiben die Blattnarben zurück, darüber sitzen die Knospen. Triebknospen, die nicht austreiben, bleiben beim Kernobst und vielen anderen Gehölzen als »schlafende Augen« jahrelang erhalten. Schlafende Knospen sind winzig klein und sitzen in den Achseln der kleinen Basisblättchen und Knospenschuppen, die auch verkümmerte Laubblätter sind. Die schlafenden Augen treiben aus, wenn der Trieb oder Ast durch Bruch oder Schnitt verlorengeht, z. B. bei der Verjüngung.

Nebenknospen oder »Beiaugen« sitzen beim Kernobst und anderen Gehölzen links und rechts der Triebknospen. Nebenknospen treiben aus, wenn die Hauptknospe verlorengeht, wie es beispielsweise bei Weinreben nach Frühjahrsfrost regelmäßig der Fall ist. Die Beiaugen können aber auch als Blütenknospen angelegt sein und treiben dann vor oder zugleich mit den Hauptknospen aus (Pfirsich, Aprikose, Zwetsche).

Blütenknospen entwickeln sich schon im Laufe des Sommers und sitzen seitlich an den Langtrieben, an Kurztrieben und Bukettzweigen, beim Kernobst und anderen Gehölzen auch an der Triebspitze.

Adventivknospen. Diese Knospen bilden sich erst, wenn ein sehr großer Wundreiz vorliegt, so etwa beim Verjüngen von Stämmen und Ästen, ohne die Möglichkeit, auf Seitenzweige abzuleiten. Aus dem Kambium der Schnittstelle entwickeln sich dann oft völlig neue Triebknospen, die sogleich austreiben. Die meisten Koniferen sind nicht in der Lage, solche Adventivknospen zu bilden, wohl aber z. B. die Eiben.

Knospenschuppen bedecken die Knospen und stellen im Wesentlichen einen Winterschutz dar. Knospenschuppen sind verkümmerte Blättchen, die gewöhnlich dachziegelartig übereinander stehen (Obstbäume, Buchen, Eichen). Manchmal bestehen sie aus wenigen, starken Knospenhüllen wie bei Esche und Walnuss. Die Knospenschuppen können klebrig sein (Rosskastanie, Pappeln). Es kommen aber auch nackte Knospen vor. Die Triebanlagen sind dann so frosthart, dass sie auch ohne Knospenschuppen überwintern können, wie beispielsweise bei den Geißblattgewächsen. Bei vielen Schneeballarten überwintern sogar die endständigen Blütenanlagen nackt.


[image: ]Formlose Spalierbäume verleihen der Hausfront einen besonderen Reiz.




Knospenstellung. Die Knospen stehen außer an der Triebspitze am Trieb in zwei Zeilen (Steinmispeln und Ulmen) oder spiralig wie bei den allermeisten Gehölzen, wie auch bei allen Obstgehölzen. Bei der spiraligen Knospenstellung steht zumeist die 6. Knospe wieder über der untersten. Kreuzweise gegenständig sind die Knospen z. B. bei Flieder, Esche, Holunder, Geißblatt, Schneeball. Zudem können die Knospen auch quirlständig angeordnet sein wie bei Trompetenbaum, Trompetenstrauch, Rhododendron, Azaleen und vor allem bei Nadelgehölzen (Kiefer, Fichte, Tanne).

Verzweigung. Die Knospenstellung bedingt natürlich die charakteristische Verzweigungsform der Gehölze, deren Kenntnis für unsere Schnittarbeiten wichtig ist.
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